
Gerechtigkeit zu erlangen? Ist das nicht der Grund, der ihn ins Kloster
trieb und ihn auch dort trotz aller mönchischen Werke den Frieden
nicht finden liess?

Ja fürwahr, mit dieser Auffassung steht Schiller ganz und gar auf
dem Boden des Christentums und der Reformation, im Gegensatz zu
allem Judentum und Pharisäismus, zu aller Ausserlichkeit und Werk¬
heiligkeit; und wer die Sprache des Geistes versteht, der vernimmt hier
das Wehen des idealsten und reinsten religiösen Geistes, des christlichen
und evangelischen.

Und weil der religiöse Geist in seinem innersten Kern der sittliche
ist, von diesem seinen Ausgang nimmt und unauflöslich mit ihm ver¬
bunden bleibt, weil Religion nicht ein Wissen oder eine Theorie des
Verstandes, sondern eine lebendige Kraft ist, so muss solche idealste-

Auffassung des Sittengesetzes, die sich verbindet mit dem tiefen Gefühl
der Schwäche und Schuld der Menschheit, mit Notwendigkeit das Gemüt
hinführen zu Gott, der das Leben ist und die Kraft, in dem allein
Frieden und Erfüllung zu finden ist. Wir haben hier die unerlässlichen
Vorbedingungen jenes Seelenprozesses, aus dem sich der lebendige Glaube
losringt als positives Resultat, wie wir bei Luther sehen, und wie in
analoger Weise auch Kant auf philosophischem oder theoretischem Wege
dem Begriff der praktischen Vernunft als Postulat den Begriff Gottes
wieder abgewann, dessen sonstige Begründungen er als logisch nicht
zwingende, haltlose Beweisversuche selbst nachgewiesen hatte.

Darum drängt sich auch bei Schiller in der Gegenstrophe, die des
sittlichen Ideals Erfüllung darstellt, der Name der Gottheit von selbst
und mit Notwendigkeit hervor.

Des Gesetzes strenge Fessel bindet
Nur den Sklavensinn, der es verschmäht;
Mit des Menschen Widerstand verschwindet
Auch des Gottes Majestät.

Das ist seinem innersten WTesen nach der Gegensatz von Gesetz
und Evangelium, von dem dräuenden Gott der Gerechtigkeit und dem'
beseligenden Gott der Liebe, von altem und neuem Testament, von
Knechtschaft und Kindschaft, von Zwang und Freiheit.

Nehmt die Gottheit auf in Euren Willen,
Und sie steigt von ihrem Weltenthron.

Fast möchte man sagen, es fehle kaum das Wort oder die Angabe
des Wie, um in dieser Darstellung Schillers Luthers Rechtfertigung durch
den Glauben wiederzufinden, die Versöhnung mit Gott und den Frieden
in Gott: so nahe kommt hier in seiner reichsten Veredlung und Ver¬
tiefung das Schönheitsideal des achtzehnten Jahrhunderts dem Heilig-
keitsicleal des sechzehnten.

Auch darin zeigt sich der fast religiöse Charakter dieser Dichtung,
dass Schiller keinen andern würdigen Abschluss zu finden gewusst hat,
als die Darstellung der Erfüllung des Ideals in einem schönem Jenseits;
grade wie in fast allen Kirchenliedern, oft genug freilich in schablonen¬
hafter W eise, die Betrachtung unsres Lebens mit seinen Aufgaben und


